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Naturkunde. 


Vergleichend - anatomifche Unterſuchungen über den 
Chimpanſe (Schimpanſe). 
Von Herrn Vr o tik ). 

Wenn in den Natnrwiſſenſchaften das Studium der 
Thatſachen den allgemeinen Anſichten und der Würdigung 
der Gefammtheit der Naturerſcheinungen zu Grunde gelegt 
werden muß, ſo verdienen diejenigen Arbeiten, welche zu 
dem Zwecke unternommen werden, einzelne Puncte der Wif- 
ſenſchaft zu beleuchten und einen ſpeciellen Gegenſtand gleiche 
ſam erſchöpfend zu ergruͤnden, ganz beſondere Beachtung. 
Defihalb find in der Phyſik, der Geologie, der Botanik ꝛc. 
Monographieen immer ſehr willkommen geweſen, und manche 
Gelehrte haben ſich dadurch einen Namen gemacht. Die 
Zoologie und die vergleichende Anatomie ſind an Leiſtungen 
dieſer Art weniger reſch; es iſt daher um fo mehr Pflicht, auf 
Werke, wie das Vrolikſche, aufmerkſam zu machen, in dem 
man, neben einer gruͤndlichen Behandlung des Gegenſtandes, 
viele neue und geiſtreiche Anſichten findet, und das ſich auch 
durch feine Äußere Ausſtattung den bedeutendſten natuchiſto⸗ 
riſchen Werken würdig an die Seite ſtellt. 

. Auf die dußern Charactere und die Naturgeſchichte 
des Chimpanſe geht der Verfaſſer, fie als dinreichend br: 
kannt vorausſetzend, durchaus nicht naͤher ein, ſondern er 
widmet ſich gaͤnzlich der anatomiſchen Unterfuchung dieſes, 
durch ſeine große Aehnlichkeit mit dem Menſchen fo höͤchſt 
intereſſanten Thieres. Unter Benutzung der ihm von den 
reſchen öffentlichen und im Privatbeſitze befindlichen anatomi⸗ 
ſchen Sammlungen Holland's, ſowie von dem unter feiner 
Direction ſtehenden zoologiſchen Garten in Amſterdam gebo⸗ 
tenen Huͤlfsquellen, theilt er anatomiſche Bemerkungen über 
mehrere andere Affenarten mit und vergleicht deren Orga⸗ 
nifation mit derjenigen anderer Vierfüßer und des Menſchen, 
ſo daß ſein Werk faſt als eine vergleichend⸗ anatomifche Ab⸗ 
handlung der Vierhaͤnder und als eine ziemlich vollſtaͤndige 
vergleichende Myologie der Säugethiere gelten kann. 


*) Aus den Recherches d' Anatomie comparée sur le Chimpan- 
se, par W. Prolik, etc, 1 Vol. Fol. Avec 7 planches, 
Amsterdam, 1841. 
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Eine Arbeit dieſer Art, deren Hauptverdienſt in der 
Zahl und Genauigkeit der einzelnen Beobachtungen beſteht, 
läßt eigentlich keine kurzgefaßte Ueberſicht zu. Wir werden 
daher hier nur einige der intereſſanteſten Betrachtungen her⸗ 
vorheden, um fo zur Verbreitung der Kenntniß des Werkes 
ſelbſt beizutragen, deſſen fieben ſchoͤn lithographitte Tafeln 
ohnehin zur vollſtändigen Auffaſſung des Gegenſtandes uns 
umgaͤnglich noͤthig ſind. 

Nach einer umfaſſenden Darlegung der Oſteologie und 
Myologie des Chimpanſe, ſowie einer Vergleichung der 
Bewegungsorgane dei verſchiedenen Affenarten und andern 
Säugethieren, u. A. des Menſchen, ſtellt der Verfaſſer 
(pp- 34 und 38) folgende allgemeine Betrachtungen an: 


„Es ſcheint demnach erwieſen, daß die Muskeln der 
vordern Extremitaͤten immer einfacher werden, je mehr die 
Thiere fich von der menſchlichen Geſtalt entfernen. Ihre 
Zahl und Anordnung werden, nach Maaßgabe der Functio⸗ 
nen, modiffcirt, für welche jene vordern Extremitäten bes 
ſtimmt find. Bei dem Menſchen dienen fie nicht zum Stuͤ⸗ 
tzen des Körpers. Bei ihm find fie fo angeſetzt, daß fie 
mit jedem Koͤrpertheile, vom Scheitel bis auf die Ferſe, in 
Beruͤhrung gebracht werden koͤnnen. Aus dieſer Art der 
Anſetzung und allen Eigenthumlichkeiten der Structur erſieht 
man, daß ſie ihm als Inſtrumente zum Ergreifen, Umar⸗ 
men, Abwehren äußerer Gegenſtaͤnde, ſowie in' sbeſondere 
auch zum Taſten, verliehen ſind, und die Hand ſpielt dabei 
die Hauptrolle Bei dem Menſchen vereinigt ſich Alles, um 
daraus ein höchſt vollkommenes Organ zu dilden, und in 
dieſer Beziehung kann ſich kein anderes Thier mit ihm meſ⸗ 
fen. Zur Erfüllung dieſer Functionen breitet ſich die Hands 
flaͤche fächerförmig aus und geht in Finger aus, bei denen 
jeder phalanx ſeinen eigenen Beweger hat. Der Daumen 
hat eine andere Richtung, ats die Übrigen Finger und kann 
jedem der letztern entgegengeſetzt werden. Die Hand kann 
nicht nur eine Bewegung der Ausſtreckung und Beugung, 
fondern auch, vermöge eines eigenthuͤmlichen Mechanismus 
des Vorarmes, eine ſolche der Drehung nach Vorn und 
Hinten ausführen. Die Articulation der Schulter iſt ſo 
eingerichtet, daß die Bewegungen des humerus und folglich 
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der ganzen obern Grtiemität dadurch fo ausgedehnt, als 
möglich, werden. Die Raͤnder der Handflichenmuskeln ſind 
fo beſchaffen, daß ſich aus der Handfläche eine Hoͤhlung 
bilden läßt. Dieſe ganze Anordnung hat bei'm Menſchen 
die größte Vollkommenheit, und eine erſte Folge davon iſt, 
daß er zum Ergreiren eines Gegenſtandes nur einer Hand 
bedarf, während diejenigen Säugethiere, deren Vorderpfoten 
mit der menſchlichen Hand einige Aehnlichkeit haben, bei'm 
Halten eines Gegenſtandes ſich beider Hände bedienen. Hier⸗ 
von machen nur die Affen eine Ausnahme. Bel ihnen iſt 
die Vorderpfote allerdings der Menſchenhand ſehr ähnlich, 
allein bei Weitem nicht ſo vollkommen organiſirt. Die 
Handfläche iſt weniger breit und dafuͤr ſehr lang; die Fin⸗ 
ger find länger und in ihren Bewegungen weniger ſelbſtſtaͤn⸗ 
dig; der Daumen ſteht mehr hinterwaͤrts und iſt den uͤbri⸗ 
gen Fingern weniger entgegengeſetzt. Dadurch wird bei den 
Affen die Hand weniger ein Taft: und Greiforgan, als ein 
Kletterorgan. Am Unvollkommenſten iſt ihre Organiſation 
bei den Sapajus und Sajus, weßhalb dieſe wahrſchein⸗ 
lich eines Huͤlfsbewegungsorganes, ihres Greif oder Wik⸗ 
kelſchwanzes, bedurften. Bei dem Orang-Utang und noch 
mehr bei dem Chimpanſe dagegen iſt die Hand derjenigen 
des Menſchen weit ähnlicher. Obwohl fie bei dem Orang⸗ 
Utang ſchon ſehr vollkommen organiſirt iſt, ſo hat ſie doch 
bei ihm noch eine unverhaͤltnißmaͤßige Laͤnge, waͤhrend bei 
dem Chimpanſe die Finger kuͤrzer, der Daumen beſſer ge⸗ 
bildet und die Handflaͤche breiter iſt. Ich will nicht ent⸗ 
ſcheiden, ob die Handflaͤche beim Chimpanſe, wie bei'm 
Menſchen, eine Hoͤhlung bilden koͤnne: allein, daß dieß bei'm 
Orang ⸗Utang nicht der Fall iſt, weiß ich aus vielfacher Er⸗ 
fahrung. Wenn ſich der Orang unſeres zoologiſchen Gars 
tens der Hand, entweder zum einfachen Ergreifen irgend 
eines Gegenſtandes, oder bei den mit ihm angeſtellten ſchwe⸗ 
rern Proben bediente, ſo that er dieß mit einer gewiſſen 
Ungeſchicklichkeit, aus der ſich zur Genuͤge ergab, daß er 
ſich in dieſer Beziehung nicht mit dem Menſchen meſſen 
kann. Der frübere Menagerie⸗ Director ließ ihn mit an 
ſeinem Tiſche eſſen; allein, obwohl er alle Bewegungen des 
civiliſirten Menſchen hatte nachahmen lernen, feinen leeren 
Teller und ſein Glas hinhielt, mit dem Loͤffel aß ꝛc., konnte 
er doch darin nie die volle Geſchicklichkeit des Menſchen er⸗ 
langen. Den Teller hielt er, z. B., nie mit ausgeſtreckter 
und offener Hand, ſondern er ſchloß dabei die Hand unter 
ſtarker Beugung der Finger. Nie habe ich bei ihm die 
Finger vollſtaͤndig geſtreckt geſehen. Alles dieß beweist, daß 
die Hand des Orang⸗Utang zum Erfaſſen der Baumzweige 
hoͤchſt geſchickt und in dieſer Beziehung ein ſehr vollkommen 
organiſirter Apparat iſt, wie er für die Lebensweiſe des 
Thieres paßt; daß fie aber in jeder andern Beziehung unter 
der des Menſchen ficht. Daffelbe bemerkte ich dei zwei, in 
unſerer Menagerie befindlichen, grauen Gibbons. Die ges 
ringere Vollkommenheit der Functionen der Hand bei dieſen 
Thieren rührt von der übermäßigen Länge der Finger und 
beſonders von der minder günſtigen Stellung des Daumens 
her. Vermoͤge der Anordnung feiner Muskeln, eignet ſich 
der Daumen der Affen nicht zu jener Mannigfaltigkeit und 
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großen Freiheit der Bewegungen, wie bei'm Menſchen. Al⸗ 
lerdings naͤhert ſich der des Chimpanſe mehr dem menſchli⸗ 
chen Daumen; und doch fehlt daran zuweilen der große 
Beugemuskel (flexor pollicis longus), und ber abdu- 
ctor pollieis brevis und der musc. opponens polli- 
cis find weit weniger entwickelt, als bei'm Menſchen. Bei 
den übrigen Affen find der muse. abductor pollieis lon- 
gus und der extensor pollicis minor miteinander ver⸗ 
ſchmolzen, ſo daß man hier, ſowie uͤberhaupt an den Mus⸗ 
keln der vordern Ertremität, eine ſtarke Hinneigung zur 
Vereinfachung bemerkt. Bei'm Menſchen iſt die Structur 
unſtreitig am zuſammengeſetzteſten, und bei ihm ſind demnach 
auch die Bewegungen am mannigfaltiaſten.“ 

Nach der umftändlihen Beſchreidung und Vergleichung 
der hintern Extremitaͤten bei'm Chinpanſe und den übrigen 
Saͤugetbieren, finden wir nachſtehende Betrachtungen über 
dieſe Organe: 

„Durch dieſe vergleichende Beſchreibung der Muss 
keln der hintern Extremitaͤten glaube ich, nachgewieſen zu 
haben, daß wir deren Muskeln immer einfacher finden, je 
weiter ſich ein Thier von der Höhe der menſchlichen Orga— 
niſation entfernt. Und wenn wir aufmerkſam betrachten, wos 
rin eigentlich das Eigenthuͤmliche und Unterſcheidende in ber 
Drganifation der hintern Extremitaͤten beſteht, fo koͤnnen 
wir keinen Augenblick darüber im Zweifel ſeyn, daß fie bei 
allen dieſen Thieren die Beſtimmung haben, den Körper 
zu bewegen und zu ſtuͤtzen. Deßhalb iſt die Anordnung der 
Muskeln hier eine ganz andere, wie bei den vordern Extre— 
mitäten. Denn während bei dieſen die Beugekraft uͤber die 
Streckkraft das Uebergewicht hat, verhaͤlt es ſich bei den 
hintern Extremitaͤten umgekehrt. Dieß zeigt ſich nirgends 
auffallender, als beim Menſchen. Man braucht nur die 
Entwickelung der Streckmuskeln des Unterſchenkels mit der 
der Beugemuskeln deſſelben Theiles zu vergleichen, um ſich 
davon zu uͤberzeugen. Der großen Kraft aller Streckmus⸗ 
keln der untern Extremitaͤt verdankt der Menſch hauptſuͤch⸗ 
lich die Faͤhigkeit der aufrechten Stellung und des aufrechten 
Ganges. Aus demſelben Grunde findet man dieſe Mus⸗ 
keln bei allen Thieren, die ſich auf zwei Beine ſtellen und 
auf dieſen gehen, oder huͤpfen, oder die ſich hauptſäͤchlich 
mittelſt der Hinterbeine fortbewegen, vorzuͤglich ſtark ent⸗ 
wickelt, wovon wir am Kaͤnguruh und Faulthiere Beiſpiele 
haben. Die Affen koͤnnen nicht als Beiſpiele dienen, da 
kein einziger unter ihnen auf zwei Fuͤßen ganz auftecht ſte⸗ 
hen, oder gehen kann, ſondern alle dabei der Huͤlfe ihrer 
Vorderbeine beduͤrfen. Es ſind ſaͤmmtlich Vierfuͤßer, nur 
mit der Modification, daß die vier Fuͤße wenig dazu geeig⸗ 
net ſind, den Koͤrper auf einer horizontalen Oberflaͤche zu 
ſtutzen und fortzubewegen, ſondern vielmehr dazu paſſen, ihn 
kletternd aufwaͤrts zu ziehen. Die Functionen, welche fie 
bei'm Klettern zu verrichten haben, find ihre eigentliche Ve: 
ſtimmung. Um ſich davon zu Überzeugen, braucht man nur 
zu beobachten, wie ſie ſich an die Staͤbe ihrer Kaͤfige an⸗ 
klommern. Ihre Füße ſind demnach auf eine ganz eigen⸗ 
thuͤmliche Weiſe modificirt, wie ich es im oſteologiſchen 
Theile meines Werkes naͤher dargelegt habe, und aus dem⸗ 
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felben Grunde haben die Muskeln den ſpeciellen Character, 
den ich in dieſem Capitel naͤher auseinandergeſetzt habe.“ 

In Betreff der Beſtimmung der von Herrn Vrolik 
bei mehreren Affen aufgefundenen Kehlkopfſaͤcke, ſtellt er 
folgende neue Anſicht auf: „Ich halte dieſelben für Organe, 
welche die Bewegung erleichtern. Ihre Lage zwiſchen den 
Halsmuskeln, die von ihnen zuweilen bis in die Achſelgrube 
reichenden Ausläufer, ihre Vergrößerung mit dem ſteigenden 
Alter ſcheinen mir dafür zu ſprechen, daß dieſe Luftbehaͤlter 
die ſpecifiſche Schwere des Oberkörper vermindern und folg⸗ 
lich das Klettern in eben der Weiſe erleichtern ſollen, wie 
die Luftbehaͤlter der Vogel das Fliegen beguͤnſtigen.“ (Bibl. 
univ. de Geneve, N. 83, Novembre 1843.) 


Ueber eine wunderliche Sehergabe Heinrich 
Zſchokkes, 

welche er ſein „inneres Geſicht“ nannte, die ihm aber immer noch 
raͤthfelhaft iſt, erzählt derſelbe in feiner biographiſchen „Selbſtſchau“ 
Folgendes: „Beinahe fuͤrcht' ich mich von dieſer ein Wort zu ſagen, 
nicht, weil man mich für abergläubig halten dürfte, ſondern weil 
ich einmal leicht Andere in aberglaͤubigen Neigungen beſtaͤrken 
koͤnnte. und doch wär' es ein Beitrag zur Erfahrungs⸗Seelen⸗ 
kunde. Alſo gebeichtet!“ — „Bekanntlich pflegt nicht ſelten das 
Urtbeil, welches wir über unbekannte Perſonen, bei deren erſtem 
Aablicke, fällen, richtiger zu ſeyn, als dasjenige nach längerer Be⸗ 
kanntſchaft mit denſelben. Der erſte Eindruck, der uns, wie durch 
ſeeliſchen Inſtinct, zu dem Fremden hinzieht, oder von ihm abe 
ſtoͤßt, wird fpäter, durch deſſen Andersſcheinen oder durch unfer 
Gewoͤhnen, endlich verdunkelt und zerſtreut. Man ſpricht auch von 
unwillkuͤhrlicher Synpathie und Antipathie in ſolchen Fällen und 
nimmt dergleichen Gegenſtaͤnde ſogar bei Kindern wahr, denen 
Menſchenkenntniß abgeht. Andere find ungläubig daran und thun 
ſich lieber auf phyſiognomiſche Kunſt zu Gute. Nun von mir.“ 

„Es begegnete mir zuweilen, bei'm erſtmaligen Zuſammentreffen 
mit einer unbekannten Perſon, wenn ich ſchweigend ihre Rede 
hoͤrte, daß dann ihr bisheriges Leben, mit vielen kleinen Einzeln⸗ 
heiten darin, oft nur dieſe oder jene beſondere Scene daraus, 
traumhaft und doch klar an mir voruͤberging, ganz unwillkuͤhr⸗ 
lich und im Zeitraume weniger Minuten. Während deſſen iſt mir 
gewohnlich, als wär’ ich in das Bild des fremden Lebens fo völlig 
verſunken, daß ich zuletzt weder das Geſicht des Unbekannten, in 
welchem ich abſichtslos las, deutlich mehr ſehe, noch die Stimme 
des Sprechenden verſtaͤndtich höre, die mir vorher gewiſſermaaßen 
wie Kommentar zum Texte der Geſichtszuͤge klang. Ich hielt ſolche 
fluͤchtige Viſionen lange Zeit für Tändeleien der Pbantaſie; um 
fo mehr, da mir die Traumgeſichte ſogar Kleidung, Bewegung der 
handelnden Perſonen, Zimmer, Geräth und andere Nebendinge 
zeigten. — Nur um muthwilligen Scherz zu treiben, erzählte ich 
einmal, im traulichen Familienkreiſe zu Kirchberg, die geheimen Ge⸗ 
ſchichten einer Näherin, die ſich eben aus dem Zimmer und Haufe 
entfernt haben mochte. Ich hatte die Perfon nie vorher geſehen; 
aber man erſtaunte und lachte und ließ ſich nicht ausreden, daß ich um 
die Verhältniſſe der Beſprochenen wiſſe; denn, was ich geſagt, ſey volle 
Wahrheit. Nun erſtaunte ich nicht weniger, daß meinen Traum⸗ 
bildern etwas in der Wirklichkeit entſprach. Ich ward aufmerkſa⸗ 
mer, und wenn es die Schicklichkeit erlaubte, erzähle ich denen, 
deren Leben an mir vorübergegangen war, den Inhalt meiner 
Traumfeherei, um Widerlegung oder Beſtätigung zu erfahren. 
Jedesmal aber erfolgte Beſtätigung, nicht ohne Beſtuͤrzung derer, 
die fie gaben.“) 


) „Welcher Dämon inſpirirt fie? Soll ich wieder an Beſeſſene 
glauben?“ rief der geiſtreiche Jochmann aus Riga, als ich 
ihm in der erſten Stunde unſerer Bekanntſchaft ſeine Ver⸗ 
gangenheit erzählte, mit der ihm erklärten Abſicht, zu wiſſen, 
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Am wenigſten konnte ich ſelbſt Vertrauen zu dieſen Gaukel⸗ 
" 0 5 

ſpielen der feelifihen Natur faſſen. So oft ich Jemandem meine 
ihn betreffende Traumſeherei kund that, erwartete ich mit Zuver⸗ 
ſicht, die Antwort zu hören: „„So war es nicht!““ Mir wan⸗ 
delte immer heimliches Grauen an, wenn der Zuhoͤrende entgegnete: 
„„So war es!““ oder wenn mir, noch bevor er's ſagte, ſeine 
Verwunderung verrieth, ich irre nicht. Statt vieler Beispiele führ 
ich ein's an, welches mich aanz vorzuͤglich betroffen machte.“ 

„An einem Markttage in der Stadt Waldshut kehrt' ich hier 
mit zwei Forſtzoͤglingen (die noch leben) Abends im Gaſthofe zum 
Rebſtock ein. Wir ſpeiſeten an der zahlreich beſetzten Wirthstafel 
zu Nacht, wo man ſich eben über manche Eigenthuͤmlichkeiten und 
Sonderbarkeiten der Schweizer, über Mesmer's Magnetismus, La- 
vater's Phyſiognomik ꝛc. herzlich luſtig machte. Einer meiner Begleiter, 
deſſen Nationalſtolz die Spoͤtterei beleidigte, bat mich, etwas zu 
erwidern, beſonders einem huͤbſchen jungen Manne, der uns gegen⸗ 
überfaß und den ausgelaſſenſten Witz trieb. Gerade das Leben 
deſſelben war an mir vorbeigeſchwebt. Ich wandte mich an ihn mit 
der Frage, ob er ehrlich antworten werde, wenn ich ihm das Ge⸗ 
heimſte aus feinem Leben erzählen wuͤrde, während er mich fo 
wenig kenne, als ich ihn? Das wäre denn doch mehr, meint’ ich, 
als Lavater's Phyſtognomik. Er verſprach, offen zu geſtehen, wenn 
ich Wahrheit berichten wuͤrde. So erzählt' ich, was mir mein 
Traumgeſicht gegeben, und die ganze Tiſchgeſellſchaft erfuhr die 
Geſchichte des jungen Kaufmanns, ſeine Lehrjahre, ſeine kleinen 
Verirrungen, endlich auch eine von ihm begangene kleine Suͤnde 
an der Kaſſe ſeines Principals. Ich beſchrieb ihm dabei das un⸗ 
bewohnte Zimmer mit geweißten Waͤnden, wo, rechts der braunen 
Thuͤr, auf einem Tiſche, der ſchwarze Geldkaſten geſtanden u. ſ. w. 
Es herſchte Todtenſtille in der Geſellſchaft bei der Erzählung, die 
ich nur zuweilen mit einer Frage unterbrach, ob ich Wahrheit 
rede? Jeden Umſtand beftätigte der Schwerbetroffene, ſogar, was 
ich nicht erwarten konnte, den letzten. Da reicht' ich ihm, gerührt 
von ſeiner Aufrichtigkeit, die Hand uͤber den Tiſch und endete. 
Er verlangte nachher meinen Namen. Ich gab ihn. Wir blieben 
plaudernd bis Mitternacht beiſammen. Er lebt vielleicht jetzt noch.“ 

„Wohl konnt' ich mir erklaren, wie eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, aus dem gemuthmaßten Character einer Perſon, Handeln 
und Gebahren derſelben, unter gewiſſen Umftänden, remanartig 
zuſammenſtellen koͤnne. Woher aber kam mir das unwillkuͤhrliche 
Wiſſen von Nebenſachen, an denen mir nichts gelegen ſeyn konntez 
und von Leuten, meiſtens mir ſehr gleichgültigen, mit denen ich 
keine Verbindung weiter hatte, oder verlongte? Oder war das Ein⸗ 
treffen dabei ein ſich immer und immer wiederholender Zufall? 
Oder hatte der Zuhörer jedesmal, wenn ich ihm feine Erlebniſſe 
ſchilderte, vielleicht ganz andere Vorſtellungen, als die meinigen, 
während er in erſter Ueberraſchung die meinigen und ſeinigen, we⸗ 
gen einiger Aehnlichkeiten, für gleichartig hielt? Und doch hatte ich, 
eben dieſes Zweifels voll, mir mehrmals Mühe gegeben, die gering⸗ 
fügigften Dinge zur Sprache zu bringen, die mir das Wachträus 
men gezeigt hatte.“ 

„Kein Wort weiter von dieſer ſeltſamen Sehergabe, von der 
ich nicht einmal ſagen kann, daß fie mir je genügt habe; die fi 
nur ſelten, und dann unabhängig von der Macht des Willens, und 
mehrentheils in Beziehung auf Perſonen geaͤußert hat, an deren 
Durchſchauung mir ganz wenig gelegen war. Ich bin auch wohl 
nicht der Einzige, der in ihrem Beſig iſt. Auf einer Reiſe mit 
zweien meiner Soͤhne, traf ich ein mit einem alten Tyroler, 
der mit Citronen und Pomeranzen im Lande umberzog, im Wirths⸗ 
hauſe des unteren Hauenſteins, eines der Jura⸗päſſe, zuſammen. 
Er richtete eine Zeitlang die Augen auf mich; miſchte ſich in unſer 
Geſpraͤch; ſagte: obwohl er mich nicht kenne, kenn' er mich doch; 
und fing an, von meinen Beſtrebungen und Erſtrebungen zu erzäh⸗ 
len, zu nicht geringem Befremden der anweſenden Bauern und zur 
Verwunderung meiner Kinder, die es beluſtigte, daß auch Andere 
die Gabe ihres Vaters hatten. Wie der alte Citronenhändler zu 
feinem Wiſſen kam, wußte er weder ſich ſelber noch mir anzugeben. 


b ich mich täuſche. Wir riethen la Raͤthſel herum 
Rau fein Scharfſinn konnt' es nicht töfen. u . 
16 * 
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Er ſchien ſich aber doch auf dieſe geheime Weisheit etwas einzu⸗ 
bilden.“ 


Miscellen. 


Ueber die Abfonberung der Galle und den Ein: 
fluß, den eine langſam eintretende Afphyrie darauf 
ausübt, Hat Herr Bouiſſen dem Herra Flourens eine in: 
tereſſante Mittheilung gemacht (Er hat Thiere unter die Glocke 
einer Luftroͤhre geſetzt, worin die Luft verduͤnnt war und nun bins 
länglich durch die Reſpiration verdorben wurde, um für das Leben 
untauglich zu werden; anderen Thieren durchſchnitt er den nervus 
vagus auf beiden Seiten.) Aus feinen, durchaus uͤbereinſtimmen⸗ 
den, Experimenten folgerte er nun: „Diefe verſchiedenen Reſul⸗ 
tate beweifen, daß die langſame Aſphyrie, indem ſie eine venoͤſe 
Congeſtion nach der Leber veranlaßt, ſtatt die Gallenabſonderung 
zu vermindern, wie Bichat angenommen hatte, fie vielmehr bes 
trächtlidg vermehrt; daß die Anſicht, nach welcher das venoͤſe Blut 
als die Quelle der Gallenabſonderung angeſehen wird, gegruͤndet 
iſt; dab, unabhängig von der Vermehrung der Quantität der Galle, 
dieſe ſich auch in ihrer Eigenthumlichkeit modiſticirt, indem fie eine 
dunkle, blutige, oder ſelbſt ſchwaͤrzliche Farbe annimmt, ein phy⸗ 
ſiſches Anſehen, welches der ſehr kohlenſtoffhaltigen Galle angehört; 
daß die langſame Iſphyrie, indem fie eine allmälige Unthätigkeit 
der Lungen hervorbringt, die Huͤlksthätigkeit der Leder hervorruft, 
und daß die Unmöglichkeit einer binlänglichen Ausbauchung von 
Kohlenſtoff durch die Eungenoberfläche, durch die Nusſcheidung deſ⸗ 
ſelben Stoffs mittelſt der Galle, erſetzt wird “. 


— — 
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ueber die Theeblätter. — Dr. Ehrififon hat der 
„yal Society zu Edinburgh. Proben von Toee vorgelegt, welche 
von dem, durch die Oſtindiſche Compagnie angeſtelten, Dber⸗In⸗ 
tendanten des Theebaues in Aſſam geſammelt waren. An dieſen 
Proben ergaben ſich die verſchiedenen Entwickelungsphaſen der Bläte 
ter des, in China und in Aſſam cultivirten Theebaumes, welche 
die, im Handel vorkommenden Haupt⸗ Varietäten der Theearten 
liefern. — Die Unterſuchung dieſer Muſter beweiſ't, daß die 
Blätter des, in Aſſam gebauten Chineſiſchen Tyee's in denſelben 
Pflanzungen, wo man die einheimiſchen Theebaume cultivirt, viel 
kleiner und etwas weniger dicker ſind, als die des letzteren, uͤbri⸗ 
gens aber fo vollkommen ahnlich, daß man daraus ſchließen muß, 
daß es nur Varietäten einer und derſelben Art ſind; eine Anſicht, 
welche jezt auch unter den Votanikern in Indien allgemein iſt. 
Die Proben beweiſen auch, was ſich deutlich aus neuerlich in In⸗ 
dien angeſtellten Nachforſchungen ergiebt, daß die verſchiedenen 
ſchwarzen und grünen Theeſorten aus denſelben Blättern derſelben 
Pflanzenart bereitet ſind, nur in verſchiedenen Epochen ihrer Ent⸗ 
wickelung geſammelt. Die vorgelegten Proben waren im April 
1841 geſammelt. Die Knoſpen und die ſehr jungen Blätter liefern 
den ſchwarzen Thee Pecco und den grünen Thee Hyson mit- 
telſt zweier verſchiedenen Arten von Bereitung. Die bereits ausge⸗ 
bildeten, aber noch jungen Blätter liefern den Pouchong, den Sou- 
chong und den Campoi unter den ſchwarzen Theeen, und den 
poudre- - canon - Thee unter den grünen Theeen. Die aͤlteren 
und feſteren Blätter geben den ſchwarzen Thee Congon und den 
grünen Thee TLwang kay, und der Thea bohea (buu), der am 
geringſten gefhägte ſchwarze Thee, iſt das Product der Alteften und 
groͤbſten Blaͤtter. 


Heilkunde. 


Pulſirende varicoͤſe Geſchwulſt in der linken Schei⸗ 
telbeingegend bei einem, an meningitis leidenden, 
Maͤdchen — Tod — Leichenoͤffnung. 

Von Dr. Giovanni Meldſchi o r i. 


A. G., aus Novi, vierzehn Jahre alt, Naͤherin, von 
mehr graciler und zarter Conſtitution, von geſunden Eltern 
geboren, und noch nicht menſtruirt, erfreute ſich einer uns 
geftörten Geſundheit bis zum ſiebenten Lebensjahre. Um 
dieſe Zeit erkrankte fie an einer Gehirnentzuͤndung, welche 
durch eine angemeſſene antiphlogiſtiſche Behandlung bekaͤmpft 
wurde. Von da an war ſie immer geſund In der Mitte 
des Aprils 1842 wurde ſie von Neuem, in Folge von Ge⸗ 
muͤthsauftegung, von Kopfaffectionen ergriffen, welche fi 
durch Fieber und Schmerz zu erkennen gaben, der die linke 
Seite des Kopfes einnahm und beſonders in der Orbital⸗ 
gegend an der Austrittsſtelle des oberen und unteren Nerven 
des fünften Paares heftig war, doch ohne Störung des 
Geſichtes. Eine active antiphlogiſtiſche Behandlung milderte 
die Kopfleiden und beſonders die Periorbitalſchmerzen. Nach⸗ 
dem die Kranke einige Tage in anſcheinender Ruhe zugebracht 
hatte, da die allgemeine Hitze und das Fieber ermäßigt wa⸗ 
ren, entſtand ein lebhafter Schmerz in der Gegend des 
linken Scheitelbeines, welcher ſich bis zum Ohre dieſer Seite 
ausdehnte, und es ſchien, nach der Ausſage der Kranken, 
als ob die Schmerzen, welche die linke Hälfte des Kopfes 
zuerſt eingenommen, ſich nur in dieſer Gegend concentrirt 
hatten. Bei der Unterſuchung der Scheitelbeingegend fand 
ſich eine Geſchwulſt, weiche die Kranke bis dahin nicht be⸗ 


merkt hatte, in der man bei'm Auflegen der Hand leichte 
Bewegungen ſpuͤrte. Als ich am 10. Mai — dem zwan⸗ 
zigſten Tage der Krankbeit — die Kranke ſah, befand ſie ſich 
in folgendem Zuſtande: Sie war ſehr abgemagert, der 
Puls frequent, aber regelmaͤßig; die Temperatur der Haut 
etwas erhöht, große Unruhe; die Functionen des Darmca⸗ 
nales ungeſtoͤrt. Die Geſchwulſt befand ſich an dem hinte⸗ 
ren Tveile der linken Scheitelbeingegend; fie begann einen 
Zoll oberhalb des processus mastoideus, wandte ſich 
nach Oben und etwas nach Vorn und endete abnehmend 
mitten auf dem Scheitelbeinhoͤcker; ihre Geſtalt war oval; 
ihr groͤßter Umfang betrug unten einen Zoll, am andern 
Ende 9 Linien, die Höhe unten 8 Linien, oben nur 3; fie 
hatte eine regelmaͤßig convere Oberfläche, war an ver: 
ſchiedenen Stellen, an denen die Haut verdünnt war, 
blau, an anderen von der Farbe der Haut, die um⸗ 
ſchriebene Baſis war unbeweglich, die Temperatur normal; 
die Beruͤhrung unſchmerzhaft. Die Kranke klagte über ei⸗ 
nen tiefſizenden Schmerz, welcher unaufbörlih von einem 
Klopfen begleitet war, das ſich von der Baſis der Geſchwulſt 
bis in das Gehoͤrorgan erſtreckte und, wenn man den tu- 
mor an ſeinem untern Theile zuſammendruͤckte, nachließ. 
Bei der erſten Unterſuchung fand ich nur einen leichten fremi- 
tus; aber in den naͤchſten Tagen fühlte man deutlich eine 
Pulſation, welche im unteren Dritttheile mit den Heczſchlaͤ⸗ 
gen iſochron war, und bei welcher das Auge deutlich ein Er— 
heben und Senken unterſcheiden konnte; wenn man das 

hr anlegte, fo hörte man ein Blafebalggeräufh. Die 
Conſiſtenz war weich, teigig, gleichmaͤßig; wenn man am 
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untern Theile, da, wo bie Pulſation ſtattfand, den Finger 
ſtark eindruͤckte, ſo erhoben ſich zwei kleine knochige Erha⸗ 
benheiten, welche ungefähr 4 Linien weit voneinander ent⸗ 
fernt waren. Daraus ging hervor, daß die Geſchwulſt eine 
varichfe war und mit den Theilen innerhalb des Schaͤdels 
zuſammenhing. Die zweimalige Application von Blutegeln, 
dann von Eis, blieb ohne Erfolg; Delirien und Convulſio⸗ 
nen traten ein, und der Tod erfolgte am 18. Mai. 
Section, ſechsunddreißig Stunden nach 
dem Tode. Die Geſchwulſt war nach dem Tode ver⸗ 
ſchwunden, und nur eine leichte, kaum unterſcheidbare, Er⸗ 
habenheit zuruͤckgeblieben. Als man die mit Haaren bewach⸗ 
ſene Haut dieſer Stelle in die Hoͤhe hob, fand man unter 
derſelben ein Wenig Zellgewebe, welches ein, auf die Gegend 
der Geſchwulſt ſich beſchraͤnkendes, Netz von venoͤſen Blutge⸗ 
faͤßen umſchloß. Als ich genau dieſes Gewebe betrachtete, 
fand ich, daß der groͤßere Theil aus Aederchen zuſammenge⸗ 
ſetzt war, welche miteinander in geringen Entfernungen com⸗ 
municirten, von verſchiedenem Umfange waren, indem ſie 
von dem eines dünnen Fadens bis zu dem einer Tauben ; 
feder variirten und in'sgeſammt in einem einzigen Stamme 
von dem Umfange einer Gaͤnſefeder endigten, welcher die 
Aponeuroſe durchbohrte, am untern Theile der Geſchwulſt 
in einer Furche des untern hintern Winkels des Scheitelbei⸗ 
nes verlief, von da aus durch eine Oeffnung in den Schaͤ⸗ 
del trat und in den sinus transversus durae matris 
überging. Dieſer nahm an feinem vorderen Ende die durch 
die Oeffnung des Schädels hindurchgefuͤhrte Sonde durch 
eine an ſeiner äußeren Wandung befindliche Oeffnung auf, 
welche durch die von Außen kommende Vene gemacht war. 
Da, wo dieſe Vene durch die Knodenöffnung trat, veren⸗ 
gerte fie ſich an einer Stelle bedeutend, erlangte aber nach⸗ 
her ihren früheren Umfang. Das Loch im Knochen ſtieg 
ſchräg von Außen nach Innen abwärts; von Außen begann 
daſſelbe an der Furche, in welcher der Venenaſt verlief, mit 
zwei Erhabenheiten an jeder Seite, welche ich bei der Uns 
terſuchung der Geſchwulſt entdeckte; da, wo daſſelbe queer 
das Knochengefuͤge durchdrang, war es rund und von dem 
Umfange einer Taudenfeder, erweiterte ſich dann und endete 
an einer zweiten Furche an der innern Flaͤche des Schlaͤfen⸗ 
beins, wo auch die Vene endete, indem ſie in den sinus 
transversus überging. Die dura mater war verdickt; 
die Blutleiter derſelben alle mit Kluͤmpchen Blut angefuͤllt, 
welche die Wandungen ausgedehnt erhielten, ohne denſelben 
zu adhäriren. Die Oberfläche des Blutgerinnſeis war von 
einer dünnen Schicht ſchwaͤrzlichen Blutes gebildet; unters 
halb derſelben befand ſich eine zweite von größerer Conſi⸗ 
ſtenz, roth von Farbe und fibrinoͤs; im Mittelpuncte fanden 
ſich hier und da kleine umſchriebene Abſceſſe, angefuͤllt mit 
flüffigem, opalescirendem Eiter von dem Umfange eines Hir⸗ 
ſekorns bis zu dem einer Erbſe. In allen Blutleitern fand 
ſich das auf oben angegebene Weiſe gebildete Blutgerinnſel 
ohne fluͤſſiges Blut noch Serum. Der linke ſeitliche Blut— 
leiter war weiter, als der rechte, waͤhrend gewoͤhnlich das 
Gegentheil der Fall iſt (Meckel, ausgedehnt von dem oben 
beſchriebenen Blutgerinnſel, welches ſich bis in den Blutlei— 
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ter der vena jugularis interna hinein erſtreckte. Dieſe 
Vene war außerhalb des Schaͤdels erweitert. Daſſelbe war 
auf der rechten Seite der Fall, weßhalb daſelbſt keine aͤu⸗ 
ßere Vene in den sinus transversus hineinging. Die 
arachnoidea war opak und verdickt; die pia mater ſehr 
gefaͤßreich; die Venen ſehr erweitert und angefüllt mit ſchwar⸗ 
zem flüffigen Blute ohne Gerinnſel. Die innere Flaͤche 
dieſer Venen war glatt und von normaler Farbe, ſowie auch 
die der Blutleiter der harten Hirnhaut; die innere Membran 
war an keiner Stelle geroͤthet, ſondern glatt und glaͤnzend; 
die fibroͤſe Membran dagegen war verdickt und geröthet. Die 
Conſiſtenz des Gehirns war feſter, als im normalen Zu⸗ 
ſtande; bei'm Einſchneiden drang allenthalben ſchwarzes Blut 
in Menge hervor. Serum fand ſich weder in den Hirnhoͤh⸗ 
len, noch an der basis cranii. Das linke Gehoͤr⸗ 
organ befand ſich im normalen Zuſtande; die andern Hoͤh⸗ 
len des Koͤrpers durften nicht geoͤffnet werden. 


Betrachtungen. — Der oben beſchriebene tumor 
erſchien während der letzten Krankheit und wurde erſt bes 
merkt, als dieſelbe ihre aeme erreicht hatte. Eine Ano— 
malie des Venenſyſtems dieſer Gegend, welches die große 
vena emissaria bot, war ein Hinderniß fuͤr den freien Abfluß 
des Blutes, welches in den sinus transversus durae 
matris in kleinen Klumpen gefuͤhrt wurde, und trug dazu 
bei, die Geſchwulſt zu bilden. Man börte in derſelben ein 
Blaſebalggeraͤuſch, und ſie pulſirte in Folge einer Regurgi⸗ 
tation des Blutes, welche durch die Bewegungen des Blu— 
tes hervorgebracht wurde, was auch die Urſache des Anſchwel⸗ 
lens der Vene war, welche jene Geſchwulſt bildete. An den 
andern Stellen des Gehirns, wo die emissarii duͤnn was 
ren, zeigte ſich obenerwaͤhnte Veränderung nicht. Bei der 
beſchriebenen Gehirnaffection waren gewiß die Hirnhaͤute 
vorzugsweiſe von der Entzuͤndung ergriffen, und die Menge 
des Blutes in der Gehirnſubſtan; mußte zum großen Theil 
von einer paſſiven Congeſtion abhaͤngig ſeyn, in Folge der 
Behinderung der venoͤſen Blutcitculation. Die Krankheits- 
ſymptome gehoͤrten mehr einer meningitis, als einer ence- 
phalitis an. Die innerfte Haut der Blutleiter, eine Forts 
ſebung der Venen, war weißlich, glatt, glaͤnzend, waͤh⸗ 
rend die darunter liegende fibröſe Membran, von der 
dura mater gebildet, verdickt und geröthet war. Eine 
gleiche Veränderung fand man an der vena Saphe- 
na magna bei einer ſechszigjaͤhrigen Frau, die an hy- 
drothorax geſtorben war, complicitt mit einem Eryſipel 
am rechten Beine, nach deſſen Verſchwinden die Bruſtaffe⸗ 
ction heftiger wurde. In dieſem Falle war die innerſte 
Haut der Vene durchaus nicht verändert, ſondern glatt, 
glänzend, von normaler Färbung, während die fibröſe Mem⸗ 
bran verdickt und geröthet war. Das Gefäß ſelbſt am un⸗ 
teren Dritttheile des Beines bis zum Kniee war mit einem 
fibroͤſen Blutgerinnſel von rother Farbe und umſchriebenen 
Abſceſſen in der Mitte angefüllt. (Gazzetta Medica di 
Milano. No. I. 1843.) j 
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Drei Fälle von partieller Hypertrophie der Organe 
der willkuͤrlichen Bewegung. 


Von Profeſſor John Reid. 


Erſter Fall: Hypertrophie des linken Armes. 
— W. C., funfzehn Jahre alt, fah im Allgemeinen geſund 
aus, und war ungefähr von der Größe der Knaben feines 
Alters. Bei der Unterſuchung der oberen Extremitaͤten zeigte 
ſich ein ſehr auffallender Unterſchied im Umfange derſelben, 
indem der rechte Arm dem Umfange der unteren Extremitä⸗ 
ten und des Stammes proportionirt und dem Alter und 
körperlichen Kräften des Knaben angemeſſen war, waͤhrend 
der linke einer Perſon im vorgerüdteren Alter und von grös 
ßerer Koͤrperkraft anzugehoͤren ſchien. Dieſe Hypertrophie 
der linken oberen Ertremität beſchraͤnkte ſich nicht auf einen 
beſonderen Theil, ſondern war deutlich ausgeſprochen an der 
Hand, dem Vorderarme, dem Oberarm und in der Schul: 
tergegend. Der Unterſchied im Umfange war ohne Zweifel 
vorzuͤglich von einem Unterſchiede des relativen Umfanges der 
Muskeln und Knochen beider Extremitaͤten abhängig, wel⸗ 
ches ſich auch deutlich an allen Knochen von den Phalan⸗ 
gen aufwaͤrts bis zum Schluͤſſelbeine und Schulterblatte 
und an den verſchiedenen daſelbſt ſich anheftenden Muskeln 
ausſprach. Im Zellgewebe fand gewiß kein wahrnehmbarer 
Zuwachs ſtatt, und das Zell- und Hautgewebe hatte ſich 
wahrſcheinlich zugleich mit den Muskeln und Knochen ent⸗ 
wickelt, aber gewiß nicht daruͤber hinaus. Die Haut des 
hypertrophiſchen Arms zeigte eine Anzahl rother Flecke, von 
denen einige von bedeutendem Umfange waren. Einer ders 
ſelben dehnte ſich faſt uͤber die ganze scapula aus und 
ließ nur dem Theile oberhalb des inneren Winkels ſeine nor⸗ 
male Faͤrbung. Die anderen Flecke befanden ſich beſonders 
an der aͤußeren Seite des Ober- und Vorderarms. Das 
ganze Arterienſyſtem des linken Arms war deutlich erweitert, 
und die Pulſationen der subelavia, axillaris mit allen 
ihren Zweigen bis abwaͤrts zu den die Finger verforgenden 
Aeſten waren ſehr ſtark und bildeten ſo einen bedeutenden 
Contraſt mit den Arterien des anderen Arms. Der Knabe 
gab an, daß er fortwährend das Gefühl einer erhöhten 
Temperatur im linken Arme habe. Als man ein Thermo⸗ 
meter wechſelsweiſe in jede Hand legte, nachdem der Knabe 
eine Zeit lang in einem mäßig erwaͤrmten Zimmer gewe⸗ 
fen war, zeigte es eine Temperatur von 77° F. (200 R.) 
in der rechten Hand, und von 85° F. (24° R.) in 
der linken; in der rechter Achſelgegend betrug die Tem⸗ 
peratur 980 F. (292 R.) und in der linken 1000 F. 
(303% R.). Bei einer anderen Gelegenheit ſtieg fie bis 
auf 983 in der rechten Achſelgrube, und in der linken wies 
der auf 1000. Folgendes find einige Meſſungen beider Ex⸗ 
tremitaͤten: 


* 


Rechts. Links. 
Umfang der Mitte des Oberarms . 7 Zoll 925 Zoll 
Einen Zoll unterhalb des Ellenbogen⸗ 
gelenks . . 5 . 7 918 
Handgelenk 9 578 61 = 
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Rechts. Links. 
Vom unteren Winkel der scapula bis 
zum Claviculo⸗Scapulargelenk. 6 6E 
Vom unteren Winkel bis zur Mitte der 2 
spina scapulae . . . 55% 8 6 =: 


Der Knabe vermochte nicht den Vorderarm gehörig 
auszuſtrecken, und fuͤhrte die Bewegungen der Pronation und 
Supination fehr unvollſtaͤndig aus. Das einzige Abnorme 
am Ellenbogengelenke war ein auffallendes Hervorragen des 
olecranon. Wegen der großen Schmerzen, welche ein jeder 
Verſuch, den Vorderarm vollſtaͤndig auszuſtrecken, oder eine 
bedeutende Rotation und Supination auszuführen, dem Kna⸗ 
ben verurſachte, hat er ſelten von dieſer Ertremität Gebrauch 
gemacht, ausgenommen bei den Bewegungen, welche be⸗ 
ſchränkt find und wenig Muskelanſtrengung erfordern. Dies 
ſer Zuſtand des Ellenbogengelenks und die Ungleichheit im 
Umfange beider Extremitaͤten ſoll, nach feiner Angabe, von 
der Geburt an beſtanden haben. Der Herzimpuls war ſtär⸗ 
ker, als gewoͤhnlich; auch empfand der Kranke Herzklopfen, 
wenn er eine Treppe hinaufſtieg. Die Spitze des Herzens 
wurde an der normalen Stelle gefühlt. 

Zweiter Fall. Ueber nahrung einer Zehe. — 
Der Gegenſtand dieſer Beobachtung war ein Ljaͤhriges, ges 
ſundes und ſonſt wohlgebildetes Maͤdchen. Bei dieſem Kinde 
ragte die mittlere Zehe des linken Fußes ungefahr 4 Zoll 
uͤber die große Zehe hinaus und kam, Breite und Laͤnge 
zuſammengenommen, dem Geſammtumfange der 4 anderen 
Zehen gleich. Die Phalangen und das os metatarsi der 
hypertrophiſchen Zehe waren bedeutend vergroͤßert, und der 
Fuß hatte faſt das Anſehen, als ob die Zehe eines Erwach- 
ſenen auf den Fuß eines Kindes uͤbertragen worden waͤre. 
Der linke Fuß war im Vergleiche mit dem rechten ſehr breit, 
in Folge der ſehr vermehrten Dicke des os metatarsi, zu 
dem wahtſcheinlich auch eine Vermehrung in der Dicke der 
an dieſen Knochen ſich anheftenden musculi interossei 
hinzukam. Die arteria dorsalis pedis pufficte ſehr ſtatk, 
aber an den zwei artt. tibiales posteriores, wo fie hins 
ter dem malleolus internus voruͤbergehen, war kein Unter⸗ 
ſchied wahrzunehmen. Die Mutter gab an, daß das Miß⸗ 
verhältniß zwiſchen den beiden Füßen ſchon bei der Geburt 
vorhanden geweſen ſey. 

Dritter Fall: Hypertrophie des Daumens 
und Zeigefingers der linken Hand. — Der Zeige⸗ 
finger übertraf den Mittelfinger um 1 Zoll an Laͤnge und 
war doppelt ſo dick, als dieſer. Der Daumen derſelben 
Hand war ungefähr r Zoll dicker, als der der rechten Hand 
und hatte faſt den doppelten Umfang. Ein zwiſchen den 
Zeigefinger und Daumen der linken Hand geſtelltes Ther⸗ 
mometer flieg um 2 — 69 F. hoͤher, als an derſelben 
Stelle der rechten Hand. Der Unterſchied in der Tempe⸗ 
ratur zeigte ſich am Staͤrkſten bei kaltem Wetter, denn im 
Winter pflegte das Individuum die Finger der rechten Hand 
dadurch zu erwärmen, daß es dieſelben auf den linken Dau⸗ 
men und Zeigefinger legte. Die linke art. radialis ſchien 
den doppelten Umfang der rechten zu haben und fuͤhlte ſich 
bei jeder Pulſation mehr ausgedehnt an. Zwiſchen den 
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artt. brachiales und ulnaris konnte kein Unterſchied wahr⸗ 
genommen werden. Der linke Daumen und Zeigefinger 
waren ſchon bei der Geburt abnorm lang und nahmen an 
Umfang zu bis zu dem im 13. Jahre erfolgenden Tode des 
Individuums Der Knabe in dieſem Falle war mit dem 
des erſten Falles nahe verwandt. 

In dieſen drei Fällen war die Nutrition in den hyper⸗ 
trophiſchen Gebilden abnorm geſteigert und weiter ausge⸗ 
dehnt, als an den anderen Theilen des Koͤrpers. Dieſe 
Eigenthuͤmlichkeit zeigte ſich als eine urſprungliche und nicht 
als eine erworbene, abhängig von der urſpruͤnglichen Otga⸗ 
niſation jener Gewebe, und nicht von der Einwirkung aͤuße⸗ 
ter Urſachen, nachdem fie gebildet waren. 

Es iſt klar genug, daß nicht ein vermehrter Umfang 
oder eine eigenthuͤmliche Anordnung der Blutgefäße die Urs 
ſache einer ſolchen Hypertrophie ſeyn kann, da die groͤßere 
oder geringere Thaͤtigkeit der Molecularbewegungen der Nu⸗ 
trition und Secretion die Quantitaͤt des Blutes in einem 
Organe, nicht aber die bloße Quantitaͤt des Blutes die 
Thaͤtigkeit der Nutrition und Secretion beſtimmt. Das 
Herz treibt das Blut mit gleicher Gewalt nach allen Orga⸗ 
nem des Körpers hin, und die Ausdehnung, in welcher ſich 
die Eigenthuͤmlichkeiten der Nutrition und Secretion in ei⸗ 
nem jeden individuellen Organe oder Gewebe zeigen, iſt es, 
welche die Vertheilung des Blutes regulirt. Sobald man 
die Manifeſtation der Nutritionsfaͤhigkeit in einem Organe 
ſuspendirt, ſo wird die Kraft des Herzens nicht im Stande 
ſeyn, die Bluteirculation in demſelben in derſelben Ausdeh⸗ 
nung, wie fruͤher, fortbeſtehen zu laſſen, oder die Kraft des 
Herzens oder die vis a tergo kann nicht verhindern, daß 
die Blutgefäße an Umfang abnehmen, ja ſelbſt obliteriren, 
wenn die vis a fronte zu wirken aufgehört hat. 

Im erſten Falle war die Nutritionsfähfgkeit im linken 
Arme ſo mächtig, daß, obgleich dieſes Glied wenig gebraucht 
wurde und demgemaͤß in eine der Ausübung der Mutritions⸗ 
function hoͤchſt unguͤnſtige Lage verfegt war, dieſelbe doch 
weit größer war, als in dem entgegengeſetzten und viel ge⸗ 
brauchten Gliede. In den 3 Fallen waren die hypertrophi⸗ 
ſchen Gewebe auf der linken Seite des Koͤrpers. 


Leiden des Ruͤckenmarks, in Folge einer Exoſtoſe 


am zweiten Halswirbel. 
Von Profeſſor John Reid. 
George Sinclair, dreißig Jahre alt, ein Fleiſcher 
am 29. Juni 1840 in das Königliche Hoſpital TR 
genommen. Sieben Monate vorher war er, als Kranker, in dem 
Hoſpitale geweſen, indem er, wie man angenommen hatte, an ei⸗ 
nem Rheumatismus des Nackens, des rechten Kniees, Kndoͤchels 
und anderer Theile des Koͤrpers gelitten habe. Nachdem er drei 
Monate im Haufe geweſen war, wurde er, als Reconvalescent 
entlaſſen, wiewohl die Schmerzen in den angegebenen Theilen noch 
fortdauerten. Ungefähr acht Tage vor feiner zweiten Aufnahme 
empfand er Schmerzen in der Kreuzgegend, welche ſich allmälig 
die linke Seite hinauf und dann nach der Ruͤckenſeite beider Schen⸗ 
kel und Arme hin ausdehnten. Der Schmerz im Nacken nahm zu 
und war beſonders an der rechten Seite heftig, ſo daß der Kranke 
den Kopf fortwährend gegen die rechte Schulter geneigt hielt. Er 
batte Schmerzen in beiden Armen von der Schulter bis zum El⸗ 
lenbogen, und der Vorderarm, ſowie die Hand, waren taub und 
ſteif; auch empfand er Schmerzen im Rüden, die ſich aufwärts 
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nach der linken Seite, und abwärts nach der Ruͤckenſeite des Schens 
kals hin erſtreckten; er klagte fehr über kalte Schweiße, die bes 
ſonders in der Nacht eintraten; der Puls war frequent und klein. 
Nachdem man für Darmausleerung geſorgt hatte, wurden dem 
Kranken Gaben von pulv. Doweri verordnet und Blutegel an den 
Nacken applicirt. 

2. Juli. Der Kranke klagte befonders über Schmerz in den 
Schultern bei der Bewegung, und uͤber Steifheit und Schmerz bei 


der Bewegung des Halſes. 


Tinctura Colchici; Blutegel an den Nacken. 

6. Juli. Die Affection des Nackens gemildert; aber der Schmerz 
im Arme heftiger; Neigung zur Diarrhoe. 

7. Juli. Nacht leidlich; Stuhlgang geſtern frequent, heute 
nur einen; Schmerzen nicht gemildert; Puls 46. 

Colchicum auszulaffen; Extractum Conii maculati. 

9. Juli. Puls voller, 50; Schmerzen im Nacken heftiger, 
Nach einer Conſuttation der Doctoren Sn me und Chriſtiſon kam 
man darin überein, den Fall als ein Leiden des zweiten Halswir⸗ 
bels zu behandeln, und dieſer Anjicht gemäß, wurde das Gluͤhei⸗ 
fen im Nacken applicirt. 

11. Juli. Seit geſtern Nachmittag, nach der Application des 
Glüheiſens, Unwohlſeyn und Kopfſchmerz; der Schlaf war unru⸗ 
hig geweſen; Puls 545 Haut warm; Zunge feucht. 

Conium aus zulaſſen. : 

12. Juli. Schlaf beffer, Haut warm und feucht: der Schmerz 
und die Taubheit der linken Hand geringer; die rechte Hand faſt 
in demſelben Zuſtande. 

22. Juli. Der Nacken im Ganzen beſſer und auch die linke 
Hand; der rechte Arm ſchwaͤcher und mehr Schmerz in der Hand; 
Puls normal. Der Kranke ſchlief nach einer Gabe extr. Conii 
beſſer; ſie iſt zu wiederholen. 

10. Auguſt. In den letzten Tagen war der Schmerz an der 
rechten Seite des Kopfes weit heftiger geworden. Acht Blutegel 
wurden an den Nacken applicirt. 

12. Auguſt. Kopfſchmerz ſtarker. 

Die Symptome blieben im Ganzen dieſelben bis zum Anfange 
des Octobers, wo Fieber eintrat. Am 1. October klagte der 
Kranke uͤber bedeutend heftigeren Kopfſchmerz; zwoͤlf Blutegel wur⸗ 
den an den Nacken applicirt, welche tuͤchtig bluteten und Erleich⸗ 
terung verſchafften. Am 2. October war der Puls 116 und kraͤf⸗ 
tig; Athmen beſchleunigt; Zunge belegt und feucht; ſchiechter Ges 
ſchmack im Munde, kein Appetit; viel Durft; kein örtlicher Schmerz, 
ausgenommen im Kopfe; der Kranke delirirte etwas in der ver⸗ 
gangenen Nacht, iſt aber jetzt ganz bei Bewußtſeyn; ein wäſſeriger 
Stublgang; der Kopf wurde abgeſchoren und zwölf Blutegel an 
den Schlaͤfen appticirt. welche gut bluteten. 0 

Eine Doſis Olei Ricini; Ad. Ammon. acet. alle zwei Stun: 
den eine Doſis. 2 

3. October. Kopfſchmerz ſehr gemildert; Puls 188, ziemlich 
kräftig; Reſpiration beſchleunigt; etwas Huſten, aber kein Bruſt⸗ 
ſchmerz; erhabene Petechien deutlich hervorkretend; Schlaf unruhig; 
mehrere dunkle und fluͤſſige Stühle. . 

6. October. Oppreſſion auf der Bruſt; Puls frequent und 
klein; Hände kalt; Zunge ziemlich trocken; sedes involuntariae; 
etwas livor faciei. 

4 Unzen Wein. 

7. October. Der Kranke befand ſich etwas beſſer, klagte aber 
über Durſt, und der Mund war trocken. 

8. October. Die Petechien fehr deutlich; ſtarke Anſchwellung 
des rechten Armes mit ſehr großen vibicer, doch ohne Schmerz; 
der Arm wird nur muͤhſam bewegt; Puls 128, ziemlich kräftig; 
eine Stublentleerung täglich; Geiſt ganz ungeftört, Die Menge 
des Weines wurde verdoppelt; der Puls wurde ſchwächer, und der 
Kranke ſtarb am 14. a 

16. October. Section. Die kungen waren an ihren hinte⸗ 
ren und mittleren Theilen ſeyr mit Blut überfüllt; das Herz war 
geſund; die Bauchorgane gleichfalls; das Ruͤckenmark war am ober 
ren Theile des zweiten Halswirbels durch eine ungefäb. 3" lange 
Exoſtoſe comprimirt, welche rom hintern Theile der Wurzel des 
Zahnfortſates ausging. Dieſe Eroftofe hatte cine deutliche Deprefs 
ſton im Mittelpuncte des Ruͤckenmarks unmittelbar unterhalb der 
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Durchkreuzung der Pyramiden hervorgebracht. Als man in das 
Rückenmark an dieſer Stelle einſchnitt, fand man die ganze Cen⸗ 
tralportion in eine weiche, roͤthlich-braune, breiartige Maſſe umge⸗ 
wandelt. Der einzige Theil des Ruͤckenmarks, welcher an dieſer 
Stelle geſund erſchien, war eine duͤnne Lage der ſeitlichen Portio⸗ 
nen, welche an verſchiedenen Stellen an Dicke variirten, an einigen 
Stellen aber nicht dicker, als eine Linie, waren. Der Zwiſchenraum 
zwiſchen der inneren Flache des ligamentum transversum und der 
Spitze des processus odontoideus war von einem dichten Zellge⸗ 
webe ausgefüllt. 

NB. Wir bemerken noch nachtraͤglich, daß der Kranke, wäh⸗ 
rend des Anfalls von typhoͤſem Fieber, welcher feinem Tode voran⸗ 
ging, zu Stuhl gehen konnte. 

In dieſem Falle finden wir, daß, obgleich die ganze Central⸗ 
portion eines Theiles des Ruͤckenmarkes in einem Zuſtande von Er⸗ 
weichung, in Folge eines aͤußern Druckes, ſich befand, die auf dieſe 
Weiſe veränderte Portion demungeachtet abwaͤrts den Einfluß der 
willkuͤhrlichen Bewegung und der excitomotoriſchen Athmungsbewe⸗ 
gungen, und aufwaͤrts die ſenſitiven Eindruͤcke fortzupflanzen ver⸗ 
mochte. In dieſer Hinſicht iſt jener Fall analog einem von Herrn 
Ruͤllier in Magendie 's Journal de Physiologie, Tom. III., 
p. 173, angeführten. In beiden Fallen war der in den obern Ex⸗ 
kremitäten gefühlte Schmerz, aller Wahrſcheinlichkeit nach, abhäns 
gig von den krankhaften Veraͤnderungen an den Wurzeln der in 
den leidenden Theilen verbreiteten ſenſitiven Nerven, da, wie be⸗ 
kannt, die ſchmerzbaften Empfindungen, welche in Folge der Reiz 
zung eines Nervenſtammes entſtehen, bis zu den Endigungen der 
Zweige deſſelben hingeführt werden. Das Vorhandenſeyn eines fehr 
heftigen Schmerzes in einem Theile iſt auf dieſe Weiſe nicht immer 
ein Beweis dafür, daß der Nerv reizbarer, als gewoͤhnlich, gewor⸗ 
den iſt, oder daß ein ungewoͤhnlicher Reiz auf ſeine Faͤden an dem 
Theile, an welchem der Schmerz gefuͤhlt wird, einwirkt, ſondern 
kann von Veränderungen abhängen, welche am Nervenftamme, bee 
deutend näher den Centralorganen des Nervenſyſtemes, vor ſich ger 
hen. — Die Ergebniſſe des von uns beſchriebenen Falles ſtimmen 
mit den Reſultaten überein, welche Desmoulins und Magendie 
aus ihren, an andern Thieren angeſtellten, Verſuchen gewonnen 
haben. Nach dieſen Schriftſtellern afficirt ein langs dem ganzen 
Rückenmarke eingeſtochenes Stilet auf keine bemerkbare Weiſe die 
Senſibilität, oder die Bewegungen der Thiere. Daraus geht ber⸗ 
vor, daß alle die Theile, welche direct durch das Stilet zerſtoͤrt 
werden und alle die durch daſſelbe zerriſſenen und gequetſchten um⸗ 
liegenden Theile keinen Einfluß auf jene Phaͤnomene ausüben. Da⸗ 
raus kann der Schluß gezogen werden, daß, da dieſe Tyeile nicht 
unter den in unſern Experimenten gegebenen Umſtänden wirken, ſie 
dieſes auch nicht im gewöhnlichen und gefunden Zuſtande des Koͤr⸗ 
pers thun. Eindruͤcke werden alſo nicht durch die ganze Maſſe des 
Ruͤckenmarkes, ſondern die Theile am Umfange deſſelben, fortges 
pflanzt. (Anatomie des systömes nerveux des animaux averte- 
1188 2. partie, p. 551. S. auch Magendie J. d. P., Tom. 

„ p. 154). 

Man hat verſchiedene Fälle aufgezeichnet, in welchen ſogar die 
ganze Dicke des Ruckenmarkes durch mechaniſche Verletzung, oder 
durch Krankheit geſtoͤrt wurde, ohne daß ein Verluſt der Empfin⸗ 
dung und der willkührlichen Bewegung in den Theilen darauf folgte, 
welche von Nerven verſehen werden, die unterhalb des zerſtoͤrten 
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Theiles vom Ruͤckenmarke ausgehen. (S. Default in feinem 
Journal de Chirurgie; Velpeau in den Archives de médé cine 
für 1825; Olivier in Traité des maladies de la moälle epiniere 
T. II., p. 363.) Dieſe Faͤue ſtehen jedoch fo ſehr im Wider⸗ 
ſpruche mit allen den andern Thatſachen und Beobachtungen von 
Verletzungen und Krankheiten des Ruͤckenmarkes, daß wir nicht 
umhin koͤnnen, anzunehmen, daß bei der Beobachtung derſelben 
einige Umſtände uͤberſehen worden ſind, oder ein Irrtbum begangen 
worden iſt. Es iſt moͤglich, daß in einigen dieſer Fälle ein Theil 
des Rückenmarkes noch unverſehrt blieb und durch die bei der 
Bloßlegung des Wirbelcanals angewendete Gewalt zerriſſen wurde, 
während in andern musculare Reflexbewegungen für willkuͤhrliche 
angeſehen wurden. Es kann wenigſtens kein Zweifel daruͤber ob⸗ 
walten, daß dieſer grelle Widerſpruch nicht durch eine willkuͤhrliche 
Veranderung der die gefunden und krankhaften Actionen regulirens 
den Geſetze, ſondern durch die Schwierigkeit aller Beobachtungen 
am lebenden Körper, und ſehr häufig durch einen Mangel an ges 
hoͤriger Vorſicht von Seiten der Beobachter ſelbſt entitebt. Wir 
wuͤrden weit eher glauben, daß ein Individuum die wilführtiche 
Kraft und Senſibilität in den untern Extremitäten behält, nach⸗ 
dem das Ruͤckenmark durch Krankheit verändert worden iſt, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß dieſe Veränderung in der Textur deſſelben langſam 
und allmälig ſich bildete, als nach einer Z.rreißung oder ſchnellen 
Zerſtoͤrung eines Theiles des Ruͤckenmarkes: denn es kann moͤglich 
ſeyn, daß, obwohl ein Theil des natürlichen Gewebes zerſtöͤrt iſt, 
das Ruͤckenmark doch fortfährt, einige Functionen der Nervenma⸗ 
terie auszuüben, auf dieſelbe Weiſe, wie das Herz feine Gontras 
ctilität in einer gewiſſen Ausdehnung behält, nachdem das Muss 
kelgewebe groͤßtentheils in Fettſubſtanz umgewandelt worden iſt. 
(Lond. and Edinb. Monthly Journ. of Med. Sc. for March 1843.) 


Miscellen. 


Neue Kuhpocken⸗Lymphe in der Koͤniglichen 
Schutzimpfungs⸗Anſtalt zu Berlin. — Der unterzeichnete 
ift wiederum fo gluͤcklich geweſen, in Befig genuiner Kuhpocken⸗ 
eymphe zu kommen, welche in der Mitte vor. M. in der Umges 
gend von Prenzlau in der Ukermark aus idiopathiſchen 
Kuhpocken, an den Eutern von vier Kuͤhen entſtanden, geſammelt 
iſt. Derſelbe iſt ſehr gern bereit, den Aerzten des Ins und Aus⸗ 
landes, welchen daran gelegen iſt, eine neue Schutzlymphe in ihre 
Praxis einzuführen, auf frankirte Meldungen, Lymphe aus den 
Puſteln der zunächſt damit geimpften Kinder, mitzutheilen in der 
Vorausſetzung, daß ſie nicht ermangeln werden: ihm vor Ablauf 
dieſ. J. eine kurze Notiz über die Wirkung derſelben einzuſenden. — 
Berlin, den 1. Juni 1845. — Dr. Bremer, Koͤnigl. Med. 
Rath und Director der Koͤnigl. Schutzimpfungs- Anftalt. 

Eine Geburtszange mit einer neuen Verände⸗ 
rung hat Herr Tur eaud zu Rew⸗ Orleans, Doctor der Parifer 
mebicinifchen Facultät, ausgeſonnen, durch den Inſtrumentenmacher 
Dacon in Paris (rue Git le coeur) ausführen kaſſen und in der 
Praxis erprobt gefunden. Es iſt eine, von Dubois modificirte, 
Levret'ſche Zange, an welcher das Schloß fo eingerichtet iſt, daß 
jeder Arm, wie es ſich nöthig macht, als männlicher Arm oder 
als weiblicher gebraucht und alfo alles Kreuzen und Uebereinander⸗ 
heben der Zangengriffe vermieden werden kann. 


. . —— 
Bibliographische neuigkeiten. 


Rheiniſche Flora. Beſchreibung der wildwachſenden und culti⸗ 
virten Pflanzen des Rheingebiets, vom Bodenfee bis zur Moſel 
und Lahn, mit beſonderer Beruͤckſichtigung des Großherzogthums 
Baden. Von J. Chr. Doll. Frankfurt a. M. 1843, 8. 


The Philosophy of Marriage in its social, moral and physical 
Relations, with an Account of the Diseases of the genito- 
urinary Organs, which impair or destroy the reproductive 
Function and induce a variety of complaints; with the Physio- 


logy of Generation in the vegetable and animal Kingdom etc. 
By Michael Ryen, M. D. Fourth Edition. London 1843. 8. 


Physician for Ships; containing medical advice for Seamen and 
other Persons at Sea, on the Treatment of Diseases and on 
the Preservation of Health in sickly Climates. By Usher 
Parsons, V. D. Boston 1843. 8. 

Practical Treatise on the Diseases peculiar to Women; illustra- 
ted by Cases derived from Hospital and Private Practice. 
B) Samuel Askwell, M. D. ete. Part 2. London 1843. 8. 


— — . ]jVQ2Q?¹tv8tð 3 — —— 


